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16. Es iſt ein langer Weg 
Auf dem Trafalgarplatz zerſtreute ſich der große 
Menſcheuhaufen, als der Werberedner die letzten Worte 
herausgedonnert und die Muſik die Nationalhymne geſpielt 


hatte. Soldatentrupps verſchiedener Kontingente marſchier⸗ 


ten heimwärts, das eine, beinahe das einzige engliſche 
Marſchlied auf den Lippen: „Es iſt ein langer Weg nach 
Tipperary ... Uns klang die Melodie in den Ohren. Wir 
hatten ſie ja viele hundertmal gehört; aber uns war es nicht 


ſo zumute, als ab wir ſingen müßten. Im Innerſten ent⸗ 


warfen wir den Plan für den nächſten Tag. Die Nacht 
wollten wir für die Reiſe nach dem Norden benutzen. 

Eine Autodroſchke brachte uns drei — wir hatten uns 
vorderhand wieder zuſammengetan — nach einem großen 
Speiſehaus, „Drei Nonnen“ mit Namen, wo wir an einem 
weißgedeckten Tiſche tafelten, wo hauptſächlich engliſche Ofſi⸗ 


ztere verkehrten und der Kellner uns jeden Wunſch erfüllte. 


Auf dem King's Croß⸗Bahnhof opferte jeder ſeinen 
letzten Goldfuchs für die Bahnfahrt nach Weſt⸗Hartlepool. 


Nun mußten wir uns die Freiheit wirklich erkauft haben. 


Weiter konnten und wollten wir nicht denken. 

Die ganze lange Nacht hindurch hatten wir es im Ab⸗ 
teil mit Betrunkenen zu tun; denn es war Wochenende, 
Mit einem Marineurlauber mußten wir „anſtandshalber“ 
aus einer Flaſche trinken, damit er nicht tobſüchtig wurde. 
Wir ekelten uns, ſpielten aber den Schwank zu Ende. Hinter 
York, wo wir des Nachts umſtiegen, wollte uns ein Ange⸗ 
trunkener die Papiere ſeines Sohnes verkaufen, der zur 
Armee gegangen war; aber wir hatten nicht mehr die 
Mittel dazu. So trafen wir denn mit halb zerſchlagenen 
Gliedern in der Seeſtadt gegen 6 Uhr morgens ein, gefaßt 
auf eine weitere Tat, die den Einſatz des ganzen Menſchen 
erforderte. 

d 


Es war Sonntag, ein echter engliſcher Sonntag, regne⸗ 
riſch und neblig, die Straßen verwaiſt und die Lokale ge— 
ſchloſſen. Wir warfen uns draußen vor der Stadt Hinter 
eine Hecke, obwohl der Boden durchnäßt wax und wir keinen 
Schluck heißen Tees im Leibe hatte. Von üfiſeren Eßkörben 
war nur noch ein Tropfen Rotwein übriggeblieben, in den 
wir uns ſchluckweiſe teilten. Zu eſſen beſaßen wir ſo gut 
wie nichts mehr, nur noch ein paar Brocken Schokolade und 
die Hungerpaſtillen; aber all dieſe Herrlichkeiten mußten 
aufgeſpart werden Es konnte ja noch viel ſchlimmer 
kommen. 

„Am Vormittag werde ich einen Erkundigungsritt nach 
dem Hafen unternehmen“, unterbrach der Lotſe unſere Ge- 
dankengänge, die ſich immer um dasſelbe Thema bewegten: 


Bromberg, den 22. Mai 1930. 


ob es gelingen werde, uns auf ein neutrales Schiff zu 
ſchmuggeln. Zu Mittag wollte er dann zurück fein, am 
Abend, in der Dämmerung, ſollte die letzte Attacke geritten 
werden. 

Fernab auf einem ſchmalen Feldwege pilgerten einige 
Kirchgänger. Sie hätten uns hinter der Hecke nicht wahr⸗ 
nehmen können. Die Vormittagsſtunden hatten bleierne 
Füße; denn wir warteten, warteten auf den Lotſen, der 
gegen 9 Uhr nach dem Hafen, etwa eine gute Stunde Wegs 
von uns entfernt, gegangen war. Helm und ich glaubten 
ſchon, daß man ihn „weggeſchnappt“ habe. Da erſchien er 
gegen 1 Uhr auf der Bildfläche. Wir hungerten nach einer 
glücklichen Botſchaft. \ 

„Ich habe den halben Hafen abgeklopft“, begann der 

Lotſe, „war ſogar an Bord eines Norwegers, der zu Mittag 
in See ſtach.“ Dann erzählte er, daß der Kapitän ihn habe 
mitnehmen wollen; doch ſei er umgekehrt, um uns nicht im 
Stich zu laſſen. „Drei Mann auf einem Schiff zu ver⸗ 
ſtauen“, habe der Kapitän geſagt, „iſt bei der ſtrengen Kon⸗ 
trolle ein Ding der Unmöglichkeit.“ 5 85 n 
Wir dankten Volkmar. Es iſt ein unerhörtes Opfer, 
das er uns gebracht hatte. Er ſtand alſo ganz zu uns. 
Unſere Herzen ſchlugen höher, weil unſer Fall doch nicht 
hoffnungslos zu ſein ſchien; aber Volkmar war äußerſt 
peſſimiſtiſch: ö 5 

„Wir müſſen uns auf alle Fälle wieder trennen, viel⸗ 
leicht auch verſchiedene Schiffe ausfindig machen.“ : 

Vom Haſen drangen die Signale der Sirenen und 
Dampfpfeifen zu uns herüber. Der Tag wollte aber nicht 
zu Ende gehen. Wie quälend das ewige Warten war! Am, 
liebſten wären wir auf der Stelle losgewandert, um endlich 
den Erfolg an allen vier Zipfeln zu haben. 

* 


Die Dämmerſtunde kam. Wir rüſteten uns, Der 
Lotſe machte uns zur Bedingung, hundert Meter Abſtand 
von ihm zu halten. So wanderten wir die einſame Straße 
entlang, hinein in die graue Stadt, in der das Leben er⸗ 
ſtorben zu ſein ſchien, durch Straßen und Gaſſen, immer 


auf der Fährte des Lotſen. 


Dichter und dichter wurde der Schleier der Nacht. 
Da erſpähten wir auch den Lotſen nicht mehr. Ob unſer 
Abſtand zu groß geweſen war? 

Wir beſchleunigten unſere Schritte, gerieten immer 
tiefer in das Häuſermeer hinein. Nirgends der Lotſe! 
Zurück an den Ausgangspunkt zu gehen, wäre ſinnlos ge= 
weſen. Eine beſtimmte Wegesſtrecke nahmen wir mehr— 
mals, ſuchten wie Späher nach dem einen Mann, der gerade 
im Hafen unſer Führer fein ſollte. Wir fanden ihn aber 
nicht. 

Einmal hatten wir ausgemacht, daß wir uns, wenn wir 
uns verlören, an der nächſten Kirche treffen wollten. Es 
waren aber mehrere kleine Kirchen in gleicher Reichweite. 
Wir ſuchten die eine ab und dann die andere. Nirgends 
ſtießen wir auf den Lotſen. 

Unmöglich war es, die Nacht noch weiter hereinbrechen 
zu laſſen, ehe wir einen Unterſchlupf gefunden hatten. Wir 
entſchieden uns, vorläufig die Suche nach Volkmar auf⸗ 
zugeben, erſtauden bei einer guten alten Hausfrau, die noch 


dazu mit einem bärbeißigen Soldaten verheiratet war, eine 
Taſſe heißen Tees und eine Paſtete, waren aber nicht wenig 
erſchüttert, als der Mann unſere Papiere ſehen wollte. 
Auch diesmal gelang es mir, mich und den Fähnrich heraus⸗ 
zupauten. Wir waren wieder einmal Belgier geworden, 
arme, bedauernswerte Belgier, die die Vorſchriften des 
Landes nicht zur Genüge kannten; „denn“, jo ſagte der alte 
Soldat, „Sie befinden ſich auf verbotenem Gebiet; die ge—⸗ 
ſamte Oſtküſte iſt verbotenes Gebiet. Heute bin ich nicht im 
Dienſt. Sehen Sie her, dort hängt meine Uniform. Wenn 
ich Sie geſtern ohne Ausweiſe erwiſcht hätte, dann wäre 
Ihnen eine Geldſtrafe von mindeſtens drei Pfund Sterling 
ſicher geweſen.“ 

Wir verblühten, eilten auf den Hafen zu, achteten kaum 
noch auf die Menſchen, die uns hier und da begegneten. 
Ohne Schwierigkeiten huſchten wir durch Tore und über 
Brücken, an Poſten vorüber, die uns für Seeleute hielten, 
und landeten auf einem Holzhof, einer Verladeſtelle im 
Hafen, wo wir ein ſenkrechtes Loch zwiſchen vier Holzſtapeln 
als Verſteck wählten und ſtehend den Schlaf erwarteten. 

Es war kalt und naß um uns. Wir lehnten uns an⸗ 
einander, um uns zu wärmen. 

„Wo mag bloß der Lotſe geblieben ſein?“ fragten wir 
immer wieder. Aber die Frage konnten wir nicht beant⸗ 
worten. ; 

„Hier heißt es nur durchhalten!“ ſagte der Fähnrich, 
als wollte er noch einmal feine ganzen Kräfte zuſammen⸗ 
raffen. Wir drückten uns die Hand, um das alte Verſprechen 
zu erneuern. 

Stehend ſchliefen wir in dem Holz. 


17. Auf neutralem Boden. 


Mit einem munteren „Hüt! Hüt!“ weckte uns am zeiti⸗ 
gen Morgen eine winzige Hafenlokomotive ganz in unſerer 
Nähe. Der Schlaf in der Kälte hatte unſere Glieder ge— 
lähmt. Wir brauchten geraume Zeit, ehe wir überhaupt 
wieder Leben in uns ſpürten und die Situation erfaßten. 

Richtig, dort hinter dem Damm ragten Maſten von 
Segelſchiffen. Eine ſchmale Mole führte da hinüber. Jetzt 
galt es, ungeſehen aus dem Holzhof herauszukommen. Wir 
hatten es ganz einfach verſchlafen. 

Der nächſte Gedanke, den wir faſſen konnten, beſchäftigte 
ſich mit dem Lotſen. 

„Wir müſſen ihn ſuchen“, meinte der Fähnrich, indem 
er den Schmutz von feinem Mantel wiſchte. Die Kleider- 
bürſte, die wir zuſammen mit vielen anderen ſchönen Din⸗ 
gen in dem Pappköfferchen hinter der Hecke gelaſſen hatten, 
hätte uns jetzt wirklich gute Dienſte geleiſtet. Wie Diebe 
ſtahlen wir uns aus dem Holzlager heraus, turnten über 
die ſchmale Mole, und bevor wir jenen Damm paſſierten, 
ſteckten wir erſt einmal unſere Tabakpfeifen in Brand. 
Jenſeits des Dammes ſtellte uns deshalb ein Mann zur 
Rede mit den Worten: 

„Sie werden heute noch verhaftet werden!“ Er wies 
dabei auf unſere Pfeifen und erklärte, daß das Rauchen in 
dieſem Gebiet ſtreug verboten ſei. 

Ich dankte dem alten Knaben verbindlich, daß er uns 
zurechtgeſetzt hatte. Eben wollten wir ein Hafentor paſſieren, 
als wir wieder mit einem Aufſeher zuſammengerieten. Mit 
einer Entſchuldigung machten wir Kehrt, nahmen die Beine 
unter die Arme und marſchierten geradeswegs in eine kleine 
Hafenkantine hinein — um für einen Kupferling eine Taſſe 
Tee und ein Biskuit zu erſtehen. Das heiße Getränk tat 
uns wohl. Wir ſchlürften es mit ſeltenem Wohlbehagen 
und ſetzten dann in Ruhe unſeren Weg fort, 

Das war alles ganz gut gegangen. Vielleicht, daß uns 
doch ein gütiges Geſchick noch den richtigen Weg führte. 
Wir tappten ja völlig im Dunkeln. 

Unverjehens gerieten wir auf einen Kai, an dem 
einige Segler feſtgemacht hatten. Die großen Farbflächen 
an der Bordwand eines jeden Schiſſes erleichterten uns 


die Feſtellung der Nationalität. Helm ſteuerte mit ſicherem 


Kurs auf eine ſchwediſche Dreimaſtbark zu, und mit einem 


N kühnen Satz erklommen wir Steg und Fallreep. 


Eine leichte Briſe blies uns die Seeluft ins Geſicht und 


klopfte an der Takelage herum. Wir brauchten gar nicht 
lange zu warten, da trat uns ein Menſch entgegen. Wir 


erkannten in ihm ſofort den Schweden: Es war der Steward, 
den wir grüßten und auf Engliſch nach dem Kapitän fragten; 


aber der blonde Jüngling verſtand unſere Sprache nicht. 
Deshalb wiederholte ich nur noch das eine Wort, das jedem 
Seemann in der Welt geläufig iſt: „Kapitän!“ 

„Kapitän?“ fragte der Mann zurück und machte eine 
Gebärde, die darauf ſchließen ließ, daß das Schiffsoberhaupt 
noch ſchlief. 

„Kapitän!“ Das war ein Befehl. Der Steward ging, 


ihn auszuführen. 
1 


Nun ereignete ſich das Unglaubliche: Wir wurden zum 
Kapitän gebeten, der noch in der Koje lag. Freundliche 
Augen grüßten uns, eine feſte Hand ſtreckte ſich uns ent⸗ 
gegen. Es war ein recht väterlicher Herr, der bärtige Kapi⸗ 
tän, und wir hatten volles Vertrauen zu ihm. 

Ein Glück, daß er ſo gut Engliſch ſprach! Durch eine 
vorſichtige Frage verſicherte ich mich, ob er nur Schweden 
an Bord habe, und er bejahte: 


„Sie befinden ſich hier ganz auf ſchwediſchem Boden, 


meine Herren. Bitte, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Helm und ich ſahen einander an, als ob wir die Wahr⸗ 
heit noch nicht in ihrem Umfange begriffen hätten, und ich 
bekannte frei heraus: 

„Kapitän, Sie verzeihen unſere Störung. Wir ſind 
deutſche Kriegsgefangene aus Dorcheſter. Sie müſſen uns 
mitnehmen.“ 

Der Mann, der ein gutes Herz im Leibe hatte, ſagte 
nicht nein. 5 - 

„Ich will Ihnen eins ſagen“, begann er, „wir ſtechen 
erſt in acht bis zehn Tagen in See. Das iſt eine lange Zeit. 
Für Sie kommt es darauf an, ſobald als möglich dieſes 
Land zu verlaſſen, am beſten heute noch.“ 

Während er ſprach, las er auf unſeren Geſichtern die 
Enttäuſchung, die er uns bereitete, und lenkte deshalb ein 
wenig ein: 

„Vielleicht nützt es Ihnen, wenn ich Ihnen verrate, wie 
mein Schiff ausſieht und was wir laden; aber Sie müſſen 
mir verſprechen, daß Sie mich nicht zu Geſicht bekommen 
haben. 

Wir verſprachen es ihm mit Handſchlag, und er ſchenkte 
uns reinen Wein ein. Dann erkundigten wir uns nach 


unſerem Lotſen und erzählten, wie wir ihn verloren hatten. 


Der Kapitän meinte, daß der Lotſe ſicherlich, wenn er 
im Hafen Beſcheid wüßte, ſich drüben im Kohlenhafen eins 
der ſchwediſchen Schiffe ausſuchen würde. 

„Da iſt ein Dampfer — er nannte den Namen —, der 
jetzt klar macht. Mit dem Kapitän des Bootes bin ich ſehr 
befreundet. Wenn Sie Ihr Glück verſuchen wollen, be⸗ 
ſtellen Sie ihm einen ſchönen Gruß von mir.“ 


Jetzt befanden wir uns in einer Zwickmühle. „Kommen 


Sie“, ſtieß Helm hervor, „vielleicht entdecken wir den 


Lotſen.“ 
* 


Wir gingen, gaben den neutralen Boden auf und 
fetten nochmals all unſer Glück auf eine Karte. Weil wir 
den Lotſen ſuchten, taten wir den unglaublichen Schritt. 
Drüben am Pier ſchien ein anderes ſchwediſches Schiff 
„Dampf aufzumachen“. Es lockte uns, an Bord zu gehen. 
Die neutralen Farben hatten uns angezogen. Hoch auf⸗ 
gerichtet ſtand der Kapitän auf dem Achterdeck — ein Stock⸗ 
engländer. Er wies uns ab, eiſig, barſch, entſchloſſen. 
Ein paar Schritte hinter uns rannte ein Mann ans nächſte 
Hafentelephon. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sankt Brighits Nacht. 


Skizze von Alfred Semerau. i 
Als Bernd Wilm nach ſeinen Jagdgeſchichten für die er⸗ 
loſchene Pfeife das Zündholz rieb, ſtarrte er auf den Deckel 
der Schachtel, der in dunklem Holz das Bild einer Heili⸗ 
gen trug: „Heut der zweite Februar? Heut St. Brighits 
Nacht. Brighidin ban mo stor! Da habt ihr St. Brighit!“ 
Die Schachtel machte die Runde. Sie grinſten. 
„Was haſt du da gegakelt?“ fragte Ohlers. 
„Das iſt Iriſch und heißt „mein Brigittchen, mein 
Schatz“, erklärte Wilm. 5 s 
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„Da iſt der Deckel wohl ein Audenken an Brigittchen?“ 
fragte Peterſen. „Was iſt denn mit Brighits Nacht?“ 

Wilm blies einen Rauchkegel: „Selbſt wenn ich noch 
mal ſo alt werde, vergeß ich ſie nicht. Was ich da mal im 
Hochland von Sao Paolo in St. Brighits Nacht erlebt hab: 
Auf der Schlangenfarm! Donner noch mal!“ Er trank, und 
dann ſchoß er los. 

Er war nach ein paar Jahren von Auſtralien nach 
Rio gekommen. Das Gold, das er mühſam in Coolgardie 
erarbeitet, flog wie Papier im Wind. Mit den letzten 
30 Pfund Sterling machte er ſich davon, ehe er vom gelben 
Fieber erwiſcht wurde. Auf den Campos von Sabo Paolo 
hatte er nur noch fünf Pfund und beglückwünſchte ſich, als 
er bei der Rattler Antidote Mfg. Co. Stellung fand. Das 
Erſte, was er nach einem einſamen Tagesmarſch über die 
Grasfluren ſah, war vor einem langen weißen Haus ein 
roter Weiberrock, in dem ein mittelgroßes Mädchen von 
vollen Formen, mit dunkelblauen Augen, ſchwarzem Haar, 
gelblichem Geſicht und roten, vollen Lippen ſteckte. Brighit, 
die Köchin, eine unverfälſchte Irin. 

Er hatte etwas Jriſch aufgeſchnappt und gewann ihre 
Fürſprache bei Doktor Simpſon, dem Leiter der Farm. Der 
Doktor ſang durch ſeine Goldzähne eine lange Litanei, die 
Wilm bei beſſeren Vermögensumſtänden ſtutzig gemacht 
hätte, aber mit fünf Pfund in der Taſche klang ſie ihm wie 
ein Hymnus auf künftigen Wohlſtand. 

Die Farm war eine weite, mit Steinen beſäte, um⸗ 
mauerte, durch breite Waſſergräben in Juſeln zerſchnittene 
Grasfläche. Hier hauſten in kleinen Steinhütten die grau⸗ 
braunen, anderthalb Meter langen Bieſter, die, ſowie man 
ihnen zu nahe trat, aufbäumten, den Kopf züngelnd vor⸗ 
ſtießen, zubiſſen und raſſelnd wegſchoſſen. Wilm mußte ſie 
füttern und die Inſel ſauber halten. Er kannte Schlangen 
genug von Auſtralien her. Dort war er ihnen weislich 
immer ausgewichen, hier aber gehörten ſie zu ſeinem ver⸗ 
trauten Umgang. Er hatte wohl feſte, hohe Stiefel und dicke 
Lederhandſchuhe. Aber wenn er ſich bückte, um ſein lebendes 
Futter los zu laſſen, fürchtete er immer, eins dieſer Bieſter 
würde ſich unvermutet an feinen Armen hochſchlängeln. Ein 
paarmal trat er auch auf ein Tier, das ſich im Nu aufbäumte 
und ihn in den Graben trieb. Es war auch nicht einfach, die 
gekauften Schlangen ohne gefährliche Zwiſchenfälle aus dem 
Lederſack herauszukriegen, und nur mit Zittern und Zagen 
packte Wilm die Tiere hinter dem Kopf, damit ſie auf die 
vom Doktor gehaltene Glasplatte biſſen und ihr Gift 
ſpritzten. Oft rutſchte ihm eins aus der Hand, und mehr⸗ 
mals wickelte ſich eins dabei jo feſt um ſeinen Arm, daß er 
es erſchreckt losließ und erſt durch den Doktor befreit wurde. 

Wilm hatte nach acht Tagen genug von dieſer Arbeit, er 
träumte von den Bieſtern und weckte manchmal durch wildes 
Geſchrei den Doktor und ſeine Aſſiſtenten. Er wäre auch 


nicht geblieben, wenn nicht Brighit geweſen wäre. Solch ein 


Exemplar von hübſcher, ſolider, tüchtiger Weiblichkeit hatte 
er ſchon lange nicht mehr geſehen. In ſeinen Freiſtunden 
lungerte er in der Küche herum, Sonntags ſpazierte er mit 


ihr in den Campos. Er ſchenkte ihr allerlei Krimskrams, 


ſie verehrte ihm das Täfelchen mit iriſchem Myrthenholz mit 
dem Bild ihrer Namensheiligen, und man glaubte allgemein, 
daß der nächſte Kaplan bald Arbeit bekommen würde. 

Da tauchte Mike Duffy auf, aus Limerick in Irland, ſeit 
fünf Jahren durch Amerika wandernd, alles und überall 
arbeitend, mit ſeiner Fidel, zu der er „Kathlin O'More“ 
und „To ladies eyes around, boy“ ſang. Kaum daß er ſeine 
Landmännin geſehen, ließ er ſich vom Doktor anwerben, 
wurde von heute auf morgen Wilms Nebenbuhler, und es 
gab einen heftigen Kampf um Brighits Herz, das hin und 
her ſchwankte. Mike behandelte die Schlangen wie Kanin- 
chen, griff ſie ſicher, hielt ſie feſt, daß ſie keine Fiſimatenten 
machen konnten, und grinſte über Wilm, der nie ein Zittern 
los wurde. Aber er runzelte zornig die Stirn, wenn er 
Brighit ſeinem Nebenbuhler freundlicher als ihm zunicken 
ſah. Immer tiefer fraß ſich der Groll darüber in ihn, und 
er ſpann wilde Pläne. Der Kerl mußte weg. Aber wie? 

Da kam St. Brighitstag, das Namensfeſt Brighits, und 
die beiden Nebenbuhler ſtellten ſich mit Geſchenken ein. Es 
gab eine kleine Feier mit leidlichem Waffenſtillſtand, dann, 
unvermutet, räumte Mike das Feld. 

Wilm verbrachte mit Brighit einen prächtigen Abend, 
und ihre Gunſt neigte ſich ihm unverhohlen zu. Gehoben 
durch ſeinen Sieg, ging Wilm davon. Er ſchlug kein Licht 


in ſeiner Kammer, warf ſich, vom Feſttrunt augenehm er⸗ 
müdet, in den Kleidern aufs Bett, träumte noch ein bißchen 
von Brighit und der Zukunft und duſelte ein. Ein unruhi⸗ 
ger Schlummer mit tollem Traum. Ein Traum wie ſchon 
oft gefüllt mit den graubraunen Bieſtern, die ſich auf den 
Inſeln ſonnten und auf die quiekenden Nager ftürzten. Wilm 
warf ſich hin und her, wurde wacher, ſetzte ſich mit einem 
unbehaglichen Gefühl auf. Stickige Luft, das Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen, er noch in den Kleidern. 

Er wollte vom Bett, das Fenſter aufreißen, da raſchelte 
es. Mäuſe. In der Ecke lag Gras, das er geſtern geſchnit⸗ 
ten. Er trommelte mit den Stiefeln ans Bett. Ruhe! Die 
Bieſter ließen ſich nicht ſtören. Wilm fuhr vom Bett auf. 
Da war irgend etwas in der Kammer ... Um ihn wim⸗ 
melte es von Schlangen. Mit entſetzten Augen ſtarrte er um 
ſich. Dutzende Schlangen, ſo ſchien's ihm. Unterm Bett 
krochen ſie vor, an der Tür wanden ſie ſich, am Fenſter hoben 
ſie ſich empor. Wilm brüllte, brüllte, blind vor Angſt. Er 
wollte, die Bettdecke um den Arm, zur Tür. Da fuhren 
ihm zwei züngelnde Köpfe entgegen. Er wollte zum Feuſter 
und hinaus, da bäumte ſich ein graubraunes Bieſt auf. End⸗ 
lich wurde es im Hauſe lebendig. Man ſtürzte an ſeine Tür. 
Er ſchrie: „Vorſicht! Schlangen!“ Die Tür ſprang auf. Der 
Doktor, ſeine Aſſiſtenten, hinter ihnen, blaß, mit aufgeriſſe⸗ 
nen Augen Brighit. Eine wilde Jagd begann. Unter Wilms 
Bett entdeckte man einen offenen Lederſack. Wilm brüllte: 
„Wo iſt der verfluchte Mike?“ ſtürmte durchs ganze Haus, 
doch Mike war fort... 5 

„Und das Brigittchen?“ fragte Peterſen grinſend. Wilm 
verzog das Geſicht. „Habe ich nach drei Jahren wieder⸗ 
geſehen. Ich wollte von Palma nach St. Felix, und auf dem 
Wege fand ich eine kleine Farm. Brigittchen hatte Mike ge⸗ 
heiratet, ich traf den Kerl nicht, das war ſein Glück. Und 
wißt ihr, weshalb ſie ihn geheiratet hat? Sie ſagte es mir 
klipp und klar. Weil ſie geſehen hat, daß er ſie mehr liebte 
als ich, ſonſt hätte er doch damals nicht die Schlangen auf 
mich gehetzt.“ : > 


Die eingeſchmuggelten Maikäfer. 

Daß über die Schweizer Grenze ſchon manches Wert⸗ 
objekt nach Deutſchland geſchmuggelt wurde, das den ſcharſen 
Augen der Zollbeamten entging, weiß man; daß jedoch die 
Maikäfer — nicht etwa ſolche aus Schokolade, Marzipan 
oder Edelmetall, ſondern echte — Gegenſtand des ausgedehn⸗ 
ten Schmuggels werden würden, hätte man wohl ganz be⸗ 
ſtimmt nicht für möglich gehalten. Das wurde aber vor 
wenigen Jahren an der badiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze zur 
Wirklichkeit. Schuld daran waren die Wonnemondskäfer 
ſelber, die ſo zahlreich in den Grenzgebleten auftraten, daß 
man im Intereſſe des Obſt⸗ und Gartenbaues allenthalben. 
zu Bekämpfungsmaßnahmen ſchritt. Die Bevölkerung, ins⸗ 
beſondere die Jugend, wurde zum Sammeln der gefräßigen 
Inſekten aufgefordert, und um dem Aufruf mehr Nachdruck 
zu geben, ſetzte man für „einen Liter Laikäfer“ Prämien 
aus, die in den einzelnen Gemeinden bis zu zwanzig Pfen⸗ 
nig ſtiegen. 

Wenn nun auch die Käferplage in der Bodenſeegegend 
ſehr arg war — zum Teil konnte man die Tiere zu Tauſen⸗ 
den zuſammenkehren — ſo fiel es doch auf, daß gerade in 
den Gemeinden, die die höchſten Prämien ausgeſetzt hatten, 
räglich ganze Bütten und Körbe voll abgeliefert wurden. 
Die Käfer ſelber, die ſich bekanntlich an keine Grenze oder 
Zollvorſchrift zu halten pflegen, flogen, als ihnen im Badi⸗ 
ſchen der Vernichtungskrieg angeſagt wurde, in Scharen 
über die Schweizer Grenze; durch die Flucht ins Ausland 
gedachten ſie, die letzten ſchünen Maitage noch in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihren Artgenoſſen jenſeits der Grenze genießen 
zu können. Doch ſie hatten die Rechnung ohne die mit den 
Badenſern in freundnachbarlichem Verhältnis ſtehenden 
Thurgauer an der Grenze gemacht. Dieſe ſammelten drüben 
die Käfer badiſcher wie Schweizer Herkunft und ſtellten ſie, 
in Körben geſammelt, nachts den badiſchen Nachbarn auf 
ihre Flur, die von der Schweizer Flur nur durch einen 
Drahtzaun getrennt iſt. Die Badener lieferten daun ihren 
geheimen Import, von dem nur ein kleiner Teil „Made in 
Germany“ war, bei der höchſtzahlenden Gemeinde ab. 

Nachdem der Schmugglertrick wochenlang funktionierte 
und die Säckel vieler Gemeinden durch die Maſſenabliete⸗ 


. * 


rung toter Käfer ſchon arg in Mitleidenſchaft gezogen 
waren, ging endlich den Gemeindevätern ein Licht auf. Sie 
machten bekannt, daß ſortan nur „Gemeindekäfer“ und auf 
keinen Fall „Ausländer“ abgeliefert werden dürften. Im 
übrigen wollen fie von den Ablieferern „nicht ortszuſtändi⸗ 
ger“ Maikäfer das zu Unrecht erhobene Geld zurückfordern. 
Der Nachweis des Betruges dürfte den betroffenen Ges 
meinden freilich ſchwerfallen. Man kann im Maikäfervolk 
wohl einen „König“ von einem „Müller“ und dieſen wieder⸗ 
um von einem „Schornſteinfeger“ unterſcheiden! Aber wo 
iſt der Gelehrte oder Sachverſtändige, der die Staats- oder 
Ortszugehörigkeit mit Sicherheit zu ermitteln vermag? 


Etwas aus der Vergangenheit 
der alten Ordensſtadt Schwetz a. d. W. 


„Es gibt ein lebendigeres Zeugnis über oͤte Völker als 
Knochen, Waffen und Gräber, und das ſind ihre Sprachen“, 
ſchreibt einmal ein deutſcher Gelehrter. (Grimm). Die 
älteſten Sprachoͤenkmäler unſerer Heimat find die aus der 
Vorzeit überlieferten Ortsnamen. Lange bevor ſie ge⸗ 
ſchrieben wurden, waren ſie ſchon da. Aber „alles fließt“, 
und alles Leben iſt Veränderung. Mit der wechſelnden Be⸗ 
völkerung verwandelt ſich jede Form. Dort wo nun gar 
die Nationalitäten wechſelten, gingen die Ortsnamen oft 
ganz verloren oder wurden durch eine andere Sprache un⸗ 
kenntlich. 

Oft ſpielen auch Wahrheit und Dichtung um einen Ort 
anmutig ineinander. So z. B. bei der alten Ordensſtadt. 
Schwetz, (Swiecie u. W. Pomorze). Dieſes kleine Städtchen 
hat eine reiche Vergangenheit hinter ſich. In keinem Teile 
Preußens hat der geſchichtliche Strom mächtiger geflutet, als 
im Weichſelgebiet Weſtpreußen. Hier beſonders ſtießen die 
hiſtoriſchen Bahnen germaniſcher und ſlawiſcher Völker von 
jeher auf einander. Die älteſten Geſchichtsſchreiber des 
Mittelalters wiſſen von den Kämpfen zu berichten, an wel⸗ 
chen Pommern, Dänen, Polen und Preußen hier teilhatten. 

Dann beginnt zu Anfang des 13. Jahrhunderts der 
deutſche Oroͤen hier ſeine große nordiſche Miſſion, welche in 
ihrem weiteren Verlauf dem Namen „Preußen“ eine welt⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung geben ſollte. Von allen Geſchicken 
Weſtpreußens in Leid und Freud iſt der Schwetzer Kreis 


aufs tiefſte berührt worden. Hier rang der größte pommer⸗ 


ſche Held, Herzog Suautopolk, mit dem deutſchen Orden um 
die Weichſelherrſchaft. Die Eroberung von Sartowitz durch 


den deutſchen Orden 1242 begeiſterte einſt die deutſche Muſe. 


Der Ritter, welchem der kühne Handſtreich gelang, wurde 
mit den Helden Homers verglichen. 

„Der alde Marſchale, als ich las, 

von Bernheim brudir diterich 

ein rittir das war lobelich 

beide mutis und der tat. 

An Manheit er ſo hohe trat 

als Ulixes und Hektor.“ 

Im Anfang des 1% Jahrhunderts beſiegelte dann die 

Eroberung von Schwetz den Verluſt Oſtpommerns ſeitens 
der Polen au die Deutſchen. Eine deutſche Komthurei er⸗ 


hebt ſich an Stelle der zerſtörten pommerſchen Fürſtenburg. 


Hart am linken Ufer der Weichſel auf einer Landzunge ge⸗ 


legen, welche das unterhalb der Burg einmündende Schwarz- 


waſſer mit der Weichſel bildet, beherrſchte das Haus Schwetz 
dieſe bei weitem wichtigſte Verbindungslinte des Landes. 
Die einſtige Geſtalt der Burg, welche heute noch als mächtige 
Ruine vorhanden iſt, läßt ſich bei ſorgfältigem Vergleich 
der noch vorhandenen Reſte und einer von den Schweden 
im Jahre 1655 aufgenommenen Zeichnung noch annähernd 
feſtſtellen. 

Am Ausgang des 18. Jahrhunderts, als man in 
Preußen auch den hiſtoriſchen Kunſtdenkmälern gegenüber 
dem ſogenannten Nützlichkeitsprinzip huldigte, wurden die 
Gebäude der Burg zum größten Teil abgebrochen, um die 
gewonnenen Ziegel als Material für Neubauten zu bes 
nutzen. So wurde die für die Geſchichte des Ordenslandes 
Preußen hochbedeutſame Burg eine Ruine und zwar eine 
der maleriſch ſchönſten unſerer Provinz. Weithin beherrſcht 
der über 100 Fuß hohe Bergfried das Weichſeltal. Ein 
ſtummer Zeuge einer ſtolzen ruhmvollen Vergangenheit. 
Richard Petzold. 
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Natel. ‚Ede Ded 


Die Buchſtaben in obenſtehender Ab⸗ 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß 6 
Wörter entſtehen, welche bezeichnen 
A) ſenkrechte Reihen: 1 eine Stadt am 
Schwarzen Meer, 2) eine Nee e 
aus Goethes Dichtungen, 3) eine Che⸗ 
mikalte; B) wagerechte Reihen: 1) einen 
holl. Maler, 2) einen franz. General, 3) 


einen hellen. errſcher. 
* 
Silben⸗Nätſel. 


Aus den 24 Silben: 

ur — di — du — e — e — ell — feu — 

i — la — lip — mat — ne — ne — 
net — pen — ra — rac — rah — re — 
rei — fon — ſtift — te — wa 

find 9 Wörter zu bilden, deren An⸗ 

fangsbuchſtaben von oben nach unten, 

und deren Endbuchſtaben von unten 

nach oben geleſen, ein bekanntes Sprich⸗ 

wort ergeben. Bedeutung der einzelnen 

Wörter: 


1. Wü fenzug,, 2, Gebrauchsgegen⸗ 
ftand der Dame, 3. Gewächs, 4. weibl. 
Vorname, 5. Zweikampf, 6. Erfinder un 
N elektr. Mean 7. Apfel- 
ſorte, 8. Hafenſtadt in der arabiſchen 
Sandfchaft man, 9. e e 


* 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 111. 


Uhren⸗Mätſel: 
Zauber knoten 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 


Reim⸗Ergänzungs⸗Bätſel: 


5. ch bin de 885 85 au . it 
Tonen eutſches Denken eingeſte 
ent ommt mei wo und dann fe ’ 

andern v 
Erſt meine Heimat, dann die Welt. 


Beſuchs karten⸗Rätſel: 
Autos chlosser. 


* Ein moderner Vater. „Um Himmels willen, Herr 
Rollmops, wie ſehen Sie denn aus! Wer hat Ihnen denn 
die Augen ſo blau geſchlagen?“ — „Mein Junge. Ich habe 
ihm nur zwei Boxſtunden gegeben. Habe ich nicht einen 
Prachtbengel?“ a 


Verantwortlicher Redakteur? Martan Hepke; gedruckt und 
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